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Editorial

Liebe Leserin, 
lieber Leser 

Sucht und Sozialpsychiatrie, Sucht in 
der Sozialpsychiatrie: Eine Thematik, ein 
Diskurs und vor allem aber eine Heraus-
forderung in der Arbeit mit suchtkranken 
und psychisch kranken Menschen.  Doch 
es geht in dieser Ausgabe nicht nur um 
Menschen mit Doppeldiagnose.

Am Beginn steht  ein kulturgeschicht-
licher  Blick zurück, der den Gebrauch 
von Suchtmitteln  innerhalb des 
Spagats zwischen Genuss und Sucht 
beleuchtet. Anders als in früheren Zei-
ten und in anderen Kulturen geht der 
missbräuchliche Substanzkonsum  bzw. 
die Abhängigkeit heutzutage  häufig 
mit einer  besonderen Stigmatisierung 
suchtkranker Menschen einher.

Suchterkrankungen  sind  ein vielschich-
tiges Problem  und die Entstehung von 
Suchtstörungen kann als ein Prozess 
vieler interagierender Einzelfaktoren ver-
standen werden, die in ihrer Komplexität 
noch nicht vollständig erfasst sind. Das 
Ausmaß substanzbezogener Störungen in 
unserer Gesellschaft belegen die Zahlen 
zur Prävalenz, die deutlich machen, dass 
es sich um ein weit verbreitetes, gesell-
schaftliches Problem handelt. 

Es ist noch nicht so lange her: Wenn ein 
psychisch erkrankter Mensch mit einem 
Suchtproblem/einer Abhängigkeit in den 
psychiatrischen Hilfen behandelt, be-
treut und begleitet werden sollte, wurde 
von ihm erst die Behandlung seiner 
Suchtproblematik verlangt. Umgekehrt: 
Tauchte ein suchtkranker Mensch mit 
einer psychiatrischen Diagnose in einer 
Einrichtung der Suchthilfe auf, wo-
möglich noch mit einer psychotischen 
Erkrankung, legte man ihm nahe, ihm 
erst nach Behandlung seiner psychiatri-
schen Erkrankung eine Suchtbehandlung 
angedeihen zu lassen. Diese ausgren-
zende Logik weicht nach und nach der 
Erkenntnis, dass  bei Menschen mit 
Doppeldiagnosen nicht erst die eine und 
danach die andere Diagnose behandelt 
wird, sondern im gleichen Zeitraum eine 
Behandlung und Betreuung stattfinden 
soll, die den Bedürfnissen und Proble-
men gerecht werden.

Verschiedene Gründe haben dazu ge-
führt, dass immer mehr psychisch 
kranke Menschen mit Suchtmittelmiss-
brauch oder Abhängigkeit in den So-
zialpsychiatrischen Hilfen betreut und 
begleitet werden. Sowohl Alkohol, als 
auch illegale Drogen, Tabak und Glücks-
spiel stellen eine zunehmend komplexe 
Herausforderung für die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der Sozialpsychia-
trie dar. 

Mehrere Beiträge beleuchten den not-
wendig gewordenen  Paradigmenwech-
sel, d.h. vom „dogmatischen Abstinenz-
gebot hin zu zieloffener Suchtarbeit“ 
und erörtern die Frage, ob die Suchthil-
fen eher eine medizinische oder soziale 
Disziplin sind oder ob eine gleichbe-
rechtigte Integration beider Dimensio-
nen möglich ist. 

Der Bogen wird gespannt hin zu praxi-
sorientierten Ansätzen und Konzepten 
wie dem Community  Reinforcement 
Approach  und einem dezidierten kli-
nischen Verständnis im Kontext um-
fassender Suchtbehandlung. Er geht 
schließlich über in die Darstellung von 
Erfahrungen in der Praxis wie z.B. eines 
Arztes, der mit wohnungslosen sucht-
kranken Menschen auf der Straße ar-
beitet, weiter über die Implementierung 
zieloffener Suchtarbeit bis zur konse-
quenten Umsetzung eines Konzeptes 
zur Arbeit mit Menschen mit Doppel-
diagnosen. Abgerundet wird der Bogen 
mit einer  Auseinandersetzung über die 
schwierigen Fragestellung bzw. Heraus-
forderung, wie in der Praxis gleichzeitig 
dem Recht auf Erkrankung und selbst-
zerstörerischem Verhalten einerseits und 
dem Recht auf fürsorgliche Behandlung 
und Betreuung andererseits Rechnung 
getragen werden kann. 

Mit dieser Ausgabe wollen wir ein klei-
nes Mosaik zur fachlichen Vertiefung 
der Arbeit mit diesem Personenkreis 
beitragen und  wünschen eine anregende 
Lektüre. 

Katharina Ratzke
Klaus Obert


